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I M P R E S S U M

Ein Label fürs Fleisch Artgerechte Haltung und am besten bio – geht es ums Fleisch,
sind viele Verbraucher anspruchsvoll geworden. Der deutsche
Handel reagiert darauf schneller als die Politik. Ganz anders läuft
es bei Süßgetränken in England. Dort schafft der Staat Fakten.

„Es ist gut, dass Bewegung in den Markt kommt“
BZ - INTERV I EW mit dem Agrarexperten Achim Spiller über Produktkennzeichnungen für Fleisch und die Wünsche der Verbraucher

Was bei Eiern längst besteht, kommt
nun auch bei Fleisch in Gang: Eine Pro-
duktkennzeichnung, die zeigt, wie ein
Tier gehalten wurde. Der Göttinger
Ökonom Achim Spiller sieht darin eine
große Chance für mehr Tierschutz. Mit
ihm sprach Bernhard Walker.

BZ: Herr Spiller, große Handelsketten ge-
hen mit eigenen Fleisch-Labels in den
Markt. Ist das sinnvoll?
Spiller: Wir wissen aus Befragungen,
dass sich viele Konsumenten eine Infor-
mation darüber wünschen, wie ein Tier
gehalten worden war. Das Tierwohl inter-
essiert heute viele mehr, als das früher der
Fall war. Lange war es aber nur im Bio-
Sektor so, dass der Verbraucher die ge-
wünschte Information bekam.
BZ: Jetzt entsteht aber eine verwirrende
Label-Vielfalt.
Spiller: Es gibt mehr Vielfalt, das stimmt.
Der Tierschutzbund hat ein Label aufge-
legt, die Initiative Tierwohl auch. Hinter
diesen Kennzeichnungen stehen ver-
schiedene Systeme – also verschiedene
Auflagen darüber, wie die Tierhaltung
sein muss, damit eine Ware beispielswei-
se beim Tierschutzbund-Label einen oder
zwei Sterne bekommt und dies dann ent-
sprechend auf der Verpackung steht.
Trotzdem ist es gut, dass überhaupt Bewe-
gung in den Markt konventionell erzeug-
ten Fleisches kommt.
BZ: Sollte der Staat eingreifen, um mit ei-

nem Label Klarheit zu schaffen?
Spiller: Der bisherige Agrarminister
Christian Schmidt hat daran gearbeitet.
Man muss sich nur klarmachen, dass eine
verpflichtende Kennzeichnung wie bei
Lidl als staatliche Vorschrift EU-rechtlich
schwierig ist.
BZ: Warum?
Spiller: Wenn Aldi oder Lidl ihren Liefe-
ranten von Fleischprodukten vorschrei-
ben, wie das Tier gehalten werden muss,
ist das rechtlich völlig unproblematisch.
Wenn der Staat ein Siegel angeht – also
festlegt, wie die Haltungsbedingungen
sein müssen – sieht es anders aus. Dann
muss geklärt sein, dass ein Lieferant aus
einem anderen EU-Staat nicht auf diese

Weise vom Markt ausgeschlossen wird,
weil sonst langwierige Rechtsstreitigkei-
ten drohen.
BZ: Ein Label erfasst nie den gesamten
Markt. Wäre es deshalb nicht besser, es
gäbe staatliche Auflagen für alle?
Spiller: Auch da stellt sich die Europa-
Frage. Und EU-weite Haltungsverordnun-
gen zu erreichen, ist ein ehrgeiziges Un-
terfangen. Deshalb bin ich froh, dass der
Handel Bewegung in den Markt bringt –
dass es also beim Fleisch die Differenzie-
rung gibt, die bei der Eierkennzeichnung
sehr gut funktioniert. Beim Frischei ha-
ben Bio- und Freilandware einen Markt-
anteil von 30 Prozent. Bei Schweine- und
Geflügelfleisch ist der Marktanteil von
Bio jeweils nur ein Prozent.
BZ: Warum tritt der Handel erst jetzt auf
den Plan? Den Wunsch, Ware zu kaufen,
bei denen das Tierwohl beachtet wurde,
hegen viele Verbraucher schon lange.
Spiller: Der Zeitverzug ist tatsächlich er-
staunlich. Immerhin sind Fleisch und
Wurst die größte Warengruppe des Han-
dels. Es braucht einfach Zeit, bis ein riesi-
ges System den Kurs ändert. Das war
beim Gemüse auch so. Der Handel achtet
heute streng darauf, die Grenzwerte für
Pestizide nicht nur einzuhalten, sondern
zu unterschreiten.
BZ: Viele Leute wollen zwar mehr Tier-
schutz, achten beim Kauf dann aber doch
allein auf den Preis.
Spiller: Dieser Widerspruch stammt aus

der Zeit, als es nur konventionelles
Fleisch und Biofleisch gab. Und Bio ist
zwei- bis dreimal so teuer. Das kaufen vie-
le tatsächlich nicht. Sie wollen ein Ange-
bot im Segment zwischen konventionel-
ler Ware und Bioprodukten. Und genau
das entsteht jetzt verstärkt.
BZ: Werden die Lieferanten noch abhän-
giger vom Handel, wenn dieser die Hal-
tungsbedingungen vorgibt?
Spiller: Nicht durchweg. Der Handel
kann die Nachfrage nach Biofleisch und
Biowurst derzeit gar nicht decken. Des-
halb sehen wir, dass ein Bauer, der auf Bio
umstellt, Zehn-Jahres-Verträge mit Fest-
preiszusagen bekommt. Das ist in den
Marktbeziehungen zwischen Handel und
Erzeuger geradezu sensationell.
BZ: Dafür muss der Bauer aber viel Geld
in den Stall investieren.
Spiller: Das machen trotzdem viele
Landwirte, sofern sie sicher sein können,
dass der Handel die Ware dann wirklich
listet. Im Geflügelsektor klappt das durch-
aus – obwohl 100000 Euro nötig sind, um
einen typischen Stall so umzubauen, dass
beispielsweise das 1-Sterne-Label des
Tierschutzbunds erfüllt wird.

–

Achim Spiller (53) hat seit dem Jahr 2000
den Lehrstuhl „Marketing für Lebensmittel
und Agrarprodukte“ an der Universität
Göttingen inne. Er ist Mitglied des
wissenschaftlichen Beirats für Agrarpolitik
des Bundeslandwirtschaftsministeriums.

Der Handel
prescht voran
Unternehmen kennzeichnen ihr Fleisch mit Tierwohllabels

Von Bernhard Walker

Tiere, sagt Julia Klöckner, seien keine Ma-
schinen und keine Wegwerfware. Und da-
mit die Bürger entscheiden können, wel-
che tierischen Lebensmittel auf dem Markt
Bestand haben, will die neue Agrarministe-
rin ein staatliches „Tierwohllabel“ einfüh-
ren. Viel Zeit bleibt der CDU-Politikerin da-
für aber nicht. Denn der Handel prescht
verstärkt mit eigenen Produktkennzeich-
nungen vor.

So bietet Lidl seit Anfang April auf den
Verpackungen von Hähnchen-, Puten-,
Rind- und Schweinefleisch einen Hinweis
darauf, wie das Tier gehalten wurde. Dabei
gibt es vier verschiedene Stufen. Sie rei-
chen vom einfachsten Niveau – die gesetz-
lichen Haltungsbestimmungen wurden er-
füllt – bis zu Bio-Anforderungen gemäß der
EU-Ökoverordnung.

Seit geraumer Zeit vertreibt die Firma
Wiesenhof Produkte wie ganze Hähnchen,
Hähnchenschenkel oder Hähnchenmorta-
della über ihre „Privathof“-Produktlinie.
Sie erfüllen die Einstiegsstufe des Tier-
schutzlabels, das der Deutsche Tierschutz-
bund erarbeitet hat. Das Sortiment ist bei
Lidl, Netto, Edeka, Famila und Real sowie
seit Kurzem auch bei Aldi Süd und Aldi
Nord gelistet. Im Rahmen der „Privathof“-
Produktlinie werden 160000 Tiere in der
Woche geschlachtet. Die etwa 1000 Land-
wirte, die für Wiesenhof liefern, nutzen
verschiedene Haltungssysteme, von denen
manche wie die „Privathof“-Linie über die
Vorgaben der konventionellen Praxis hin-
ausgehen. Wurden noch Anfang 2016 wö-
chentlich etwa 500000 Tiere aus diesen
Tierwohl-Konzepten geschlachtet, waren
es laut dem Unternehmen Ende 2017
schon 1,7 Millionen. Bis Ende des laufen-
den Jahres soll dies bei Wiesenhof für 60
Prozent aller geschlachteten Tiere gelten.

Bei Rindfleisch agiert der
Traunsteiner Produzent
„Alpenrind“ als
Vorreiter und hat
entschieden, die Tiere
nicht mit gentech-
nisch veränderten
Pflanzen zu füt-
tern. Das Label
„Ohne Gentech-
nik“, auf das bisher
schon viele Herstel-
ler von Milchprodukten
setzen, könnte sich damit auch im Fleisch-
sektor ausweiten.

Lidls Konzept hält der Grünen-Abgeord-
nete Friedrich Ostendorff für einen Schritt
in die richtige Richtung, aber nicht für ehr-
geizig genug. Wenn Mastschweine zehn
Prozent mehr Platz bekämen, bedeutete
das gerade mal ein Plus von 0,075 Quadrat-
metern je Tier. Bei Schweinen sei in der
Stufe 2 („Stallhaltung plus“) die betäu-
bungslose Kastration männlicher Ferkel
nicht erlaubt. Das sei aber kein echter Fort-
schritt, weil das demnächst gesetzlich oh-
nehin verboten werde.

Verbraucherschützer sehen
den Staat in der Pflicht

Der Bund Ökologische Lebensmittel-
wirtschaft (BÖLW) sieht in dem Lidl-Kon-
zept einen Weckruf für die Politik. Ministe-
rin Klöckner, so der BÖLW, müsse ein ver-
pflichtendes staatliches Kennzeichnungs-
system einführen: „Wenn jetzt auch noch
andere Handelsunternehmen ihre Marke-
tingideen in jeweils eigenen Modellen der
Fleischkennzeichnung verwirklichen,
dann ist das Chaos perfekt. So sieht das Ge-
genteil von Transparenz aus.“

Neben Konzepten einzelner Hersteller
und Unternehmen gibt es auch einen bran-
chenübergreifenden Ansatz, die sogenann-

te Initiative Tierwohl (IT), an der
auch Aldi, Penny, Netto und Rewe
teilnehmen. Betriebe, die nach die-
sen Regeln erzeugen, gehen über die
gesetzlichen Tierhaltungsstandards hin-
aus. Kritik an der IT kommt vom Bundes-
verband der Verbraucherzentralen. Zwar
machten die Teilnehmer in ihren Geschäf-
ten viel Reklame für die Initiative. Und im-
merhin 23 Prozent der Mastschweine in
Deutschland würden nach den Regeln ge-
halten, die die IT sich gegeben habe. Dazu
zählt beispielsweise, Stallluft und Tränke-
wasser zu kontrollieren, im Stall ein Min-
destmaß an Tageslicht möglich zu machen
oder die Antibiotika-Gabe zu prüfen. Auch
sollen die Tiere mehr Platz im Stall bekom-
men. Diese Kriterien, so die Verbraucher-
schützer, gingen aber nur wenig über die
gesetzlich bestimmten Anforderungen für
die Tierhaltung hinaus.

Für irreführend hält der Bundesverband
der Verbraucherschutzzentralen die Pra-
xis, dass bisher keineswegs alle Produkte,
die die IT-Kennzeichnung tragen, vollstän-
dig aus einem Betrieb stammen, der die IT-
Regeln beachtet: „Daher fordern die Ver-
braucherzentralen, die Kennzeichnung auf
Fleischprodukte zu beschränken, die nach-
weislich von Tieren der Initiative stam-
men.“ Dies will die IT schrittweise nun
tun. Seit Anfang April ist noch ein neues
Siegel auf dem Markt, das sich auf unverar-
beitetes Hähnchen- und Putenfleisch er-
streckt. Ab Oktober soll auch mariniertes
oder paniertes Geflügelfleisch mit diesem
Siegel in die Geschäfte.

Achim Spiller
F O T O : U N I V E R S I T Ä T G Ö T T I N G E N
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Wie wurde die
Kuh gehalten?
Verbrauchern ist
das zunehmend
wichtig.
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Weniger Zucker
für die Briten
In Großbritannien geht die Regierung
von Freitag an mit einer Strafsteuer
auf zuckerhaltige Getränke gegen Fett-
leibigkeit vor. Ab fünf Gramm Zucker
pro 100 Milliliter müssen die Hersteller
eine Sonderabgabe von 18 Pence (gut
20 Cent) zahlen, bei mehr als acht
Gramm Zucker werden 24 Pence fällig.
Mancher Konzern wie Coca-Cola senkte
rechtzeitig vor dem Start der Steuer
den Zuckergehalt. Einige setzen aber
schlicht mehr andere Süßstoffe ein.

Auch in Deutschland verringern
Händler und Hersteller den Zucker-
gehalt ihrer Produkte. Ein Motiv könnte
laut Beobachtern sein, dass sie die
Politik so von der Einführung einer
Zuckersteuer nach britischem Vorbild
abhalten wollen. Der Discounter Lidl
reduziert in Erfrischungsgetränken
wie Cola oder Eistee in einem ersten
Schritt den Zuckeranteil um 5 bis 8
Prozent, teilte das Unternehmen mit:
„Bei der Zuckerreduktion liegt unser
Hauptfokus auf Lebensmitteln, die viel
und gern von Kindern konsumiert wer-
den, wie Frühstückscerealien, Joghurts
oder Süßigkeiten.“ So sei der Zucker-
gehalt in einigen Frühstückscerealien
um bis zu 35 Prozent verringert wor-
den. 2017 hatte Lidl sich verpflichtet,
Zucker und Salz in seinen Eigenmar-
kenprodukten bis 2025 um 20 Prozent
zu senken. Rewe will 2018 bei 100
Eigenmarkenprodukten neue zucker-
reduzierte Rezepturen einführen. Auch
Edeka und Aldi verändern Rezepte.
Der Getränkehersteller Eckes-Granini
will laut Wirtschaftswoche den Anteil
zugesetzten Zuckers bis 2020 um zehn
Prozent senken. Auch bei Lambertz,
Dr. Oetker, Zott, Zentis und Bahlsen
sei das Thema auf der Agenda. dpa/BZ
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